
Die Ortenau - ein „Paradies für Jauner und Diebe" 
Nichtsesshafte und Kriminalitätsbekämpfung im 18. Jahrhundert 

Heinz G. Huber 

Vor den Toren der Reichsstadt Gengenbach lagert um die Mit-
tagszeit des 12. August 1783 eine kleine Gruppe von Fußreisen-
den. Zu dem älteren Ehepaar gehört ein 24-jähriger Mann, der 
einen neu ausgestellten, aber gefälschten Pass bei sich trägt. 
Dieser weist ihn als den verabschiedeten Regimentshenker 
Peter Niklas Koch aus. Bei der Reisegruppe befinden sich auch 
zwei Frauen, deren Röcke merkwürdig aufgeplustert sind. In 
diesen befinden sich Säcke mit gestohlenem Diebsgut. Es 
stammt aus einem Einbruch bei einem Krämer in Durbach. Der 
angebliche Regimentshenker, der eine Kiste mit Ölen und Pul-
ver bei sich trägt, um sich als Hausierer zu tarnen, hatte diesen 
Einbruch begangen. Mit dem Erlös wollte er einem Kumpan, 
den er auf den Schottenhöfen zwischen dem Harmersbach- und 
Nordrachtal getroffen hatte und der heiraten wollte, in Gauner-
manier bei der Beschaffung des Hausrats helfen. 

Nichtsesshafte, die an ihrer Kleidung und ihrem Gebaren 
erkennbar sind, erregen zu dieser Zeit das besondere Misstrauen 
der Behörden. Wie aus dem Nichts tauchen plötzlich fünf Gen-
genbacher Soldaten auf und verlangen in energischem Ton den 
Pass. Sodann befehlen sie der Gruppe barsch, ihnen zum Stadt-
schultheiß zu folgen. Der jüngere der beiden Männer beginnt 
davonzurennen. Die Soldaten haben damit gerechnet und sich 
so aufgestellt, dass er nicht die territoriale Grenze zum Reichs-
kloster überschreiten kann, die nur einige hundert Meter ent-
fernt ist. Der Verdächtige schwingt sich über einen mannsho-
hen Hag, drei Soldaten versperren ihm aber schon den Ausgang 
und feuern auf ihn, ohne ihn zu treffen. Mit erstaunlicher Ge-
wandtheit schwingt er sich erneut über einen Zaun und kommt 
auf einen Fahrweg. Ein Stättmeister und zwei Werbeoffiziere, 
die sich ihm entgegenstellen, können ihn nicht aufhalten. Als 
er erneut einen Zaun überspringen will, verlässt ihn die Kraft. 
Zimmerleute, die an der nahe gelegenen Ziegelhütte arbeiten, 
eilen mit ihren Äxten herbei. Einer versetzt dem Flüchtigen 
einen Schlag auf den Kopf, dass er zu Boden taumelt. Die Solda-
ten werfen sich auf ihn und fesseln ihn. Beim Verhör vor dem 
Gengenbacher Reichsschultheiß stellt sich heraus, dass man 
einen kapitalen Fang gemacht hat. ,,Man heißt ihn den Kons-
tanzer Hanß, und sein wahrer Name ist Johann Baptista Herren-

Schattenriss des in 
Oppenau geborenen 
Räuber und Jauners 
Johann Baptist Herren-
berger (1759-1793) 
alias Konstanzer 
Hanß auf dem Titel-
blatt seiner 1789 
erschienenen Biografie. 
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Die Titelseite von Wüsts Biografi.e zeigt den 11 Konstanzer Hanß" bei einem seiner typischen 
nächtlichen Einbrüche. Der aufgesteckte Hut diente dazu, einen Schlag des Hausherrn zu provozieren. 
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berger", sagt dieser auf dessen Versuch, seine Identität zu ver-
leugnen.1 

In den Gengenbacher Gärten endete die kriminelle Karrie-
re eines der berühmtesten und berüchtigtsten „Räubers" des 
19. Jahrhundert, des Konstanzer Hanß. Sein Leben ist genaues-
tens dokumentiert in einer Biografie von 1789, der mutmaßli-
che Verfasser ist der Ludwigsburger Anstaltspfarrer Johann Ul-
rich Schöll.2 Nicht weniger als 136 nächtliche Diebstähle und 
Einbrüche sowie über 300 Tagesdiebstähle und Entwendungen 
gehen auf das Konto Herrenbergers. Der Sulzer Oberamtmann 
Georg Jacob Schäffer, der die Untersuchung führte und den 
Prozess gegen Herrenberger vorbereitete, führte mit 221 Lan-
desherrschaften Korrespondenz. Dabei kamen 30480 Blatt In-
quisitionsakten zusammen, 8702 Blatt Protokollaussagen muss-
ten abgeschrieben werden. 3 

Diebe, Räuber, Jauner in der Ortenau 

Es ist kein Zufall, dass dieser prominente Zeitgenosse aus der 
Ortenau kam, galt doch die Ortenau im 18. Jahrhundert als 
Dorado aller Gauner, Bettler und „Zigeuner". Herrenberger 
wurde im August 1759 auf einem Renchtäler Bauernhof ge-
boren und am 31. August 17 59 in der Oppenauer Pfarrkirche 
getauft. 4 Seinen Übernamen erhielt er deswegen, weil sein 
Vater, ein gelernter Schuhmacher, aus Konstanz stammte. 
Dieser lernte auf seiner Wanderschaft an der Pforte des Ober-
kircher Kapuzinerklosters, wo die Armen mit einer Suppe ge-
speist wurden, seine spätere Frau kennen. Deren Eltern stamm-
ten aus Aschaffenburg, sie suchten ihr Heil im Pilgern und 
landeten so auf der Straße. Sie überzeugten auch den Schwie-
gersohn, mit ihnen eine Jakobswallfahrt nach Spanien zu 
unternehmen. Nach ihrer Rückkehr suchten sie erneut das 
Renchtal auf. Herrenberg er zog als Störhandwerker auf den 
abgelegenen Höfen umher und verrichtete im Sommer Tage-
löhnerdienste für das Kloster Allerheiligen. Seine Frau flocht 
Körbe und bettelte. 

Der junge Herrenberger und seine Schwester Franziska wur-
den schon in früher Kindheit auf die Höfe zum Betteln ge-
schickt. So lernte der Konstanzer Hanß in den Seitentälern der 
Rench und auf der Moos die Bauern und alle Verstecke kennen, 
was ihm später als Gauner sehr zugute kam. Mit zwölf Jahren 
beschäftigte ihn das Kloster Allerheiligen als Handlanger, wobei 
er sich so geschickt anstellte, dass ihn ein Stuckateur als Lehr-
ling aufnehmen wollte. 5 Sein Vater lehnte jedoch ab, kurz dar-
auf wurde die Familie als „herrenloses Gesindel" aus dem 
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Taufeintrag des 
f ohann Baptist 
Herrenberger vom 
31. August 1759, 
Pfarrei Oppenau. 

Renchtal vertrieben. Weil Herrenberger über 20 Jahre sich in 
Konstanz nicht mehr gemeldet hatte und eine „Ausländerin" 
geheiratet hatte, nahm ihn seine Heimatstadt als Bürger nicht 
mehr auf. Herrenberger stand auf der Straße und war als bet-
telnder Vagabund auf der untersten sozialen Stufenleiter ange-
kommen. 

Schon in der Biografie des Konstanzer Hanß wird plastisch 
geschildert, welche Dimension das Bettler-, Vaganten- und Kri-
minalitätsproblem im Renchtal angenommen hatte: 

,,In den theuren Jahrgängen (1760-1770, d. V.) hatten sich die 
Bettler und das Gesindel bey Oppenau und in dem ganzen Bi-
schöflich-Strasburgischen Gebiet bis zu einer ungeheueren Anzahl 
angehäuft. Aus den benachbarten Staaten vertrieben, hatten sie 
sich von allen Seiten her dort hingezogen, und viele waren auch 
durch den Ruf des Reichtums und der Gutthätigkeit des Landes 
ferne herbeigelockt worden. Man hatte diese beschwerlichen Gäste 
geduldet und etliche Jahre mit aller Milde und Freygebigkeit be-
herbergt. ( ... ) Alle Gesetze der Ehrbarkeit, Schamhaftigkeit und 
guten Sitten wurden öffentlich von ihnen mit einer Frechheit 
übertreten, die ihresgleichen nicht hatte. ( ... ) Die Bauren auf den 
Höfen, welche bisher ihren Überfluss großmüthig mit ihnen geteilt 
hatten, sahen vor ihnen nicht von dem ihrigen mehr sicher. Obst-
schnitze und Hafer wurden ihnen ohne Anfrage aus den Backöfen 
genommen, und sie mussten der Übermacht nachgeben. 11 

Der Schwäbische Kreis wandte sich an das Hochstift Straßburg 
und klagte wider das „häufig eingenistete Zigeuner- und Raub-
gesindel", das sich besonders beim Kloster Allerheiligen auf-
halte. 6 Es handelte sich dabei nicht nur um die ethnisch ver-
femte Gruppe der Sinti und Roma, sondern ein Spiegelbild der 
„frühmodernen Gesellschaft von unten'17

, das „Armutsmilieu 
der Landstraße"8• Die heterogene Ortenauer Vagantenpopula-
tion wird 1762 wie folgt beschrieben: 

Es bestehet nämlich dieses Gesindel aus geborenen bestentheils 
aber gebleichten Zigeunern oder Heyden, welche kaum erkannt-
lieh aus sich zu diesen geschlagenen Deserteurs und aus anderen 
Landesverwiesenen und dahin nicht mehr zurückkehrenden, teils 
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auf Raub und Diebstahl gefährlichen weis ausgehenden, teils 
mit Betteln und Diebstählen sich behelfenden Landfahrern, wel-
che alle zusammen samt Weib und Kind gegen 500 wo nicht 
mehr Köpf ausmachen, unter denen sich eine große Zahl streit-
bar und verwegene Kerl, welche meistentheils mit kurzen, auch 
zum Teil mit langen Schieß- und anderen Gewehr versehen seyn 
sollen.9 

Von ihren Verstecken und Zufluchtsorten im fürstbischöflichen 
Oberamt Oberkirch unternähmen Diebe und Bettler weit-
schweifige Expeditionen, wodurch „ein großer Teil des Teut-
schen Vaterlandes(!) in nicht geringe Unsicherheiten gesetzet" 
werde. 10 Vor allem das Kloster Allerheiligen - die Lebensge-
schichte des Konstanzer Hanß macht das deutlich - zog Arme 
und Zufluchtssuchende an, weil es Menschen ohne Ansehen 
der Person Hilfe leistete. Der bischöfliche Landesherr Kardinal 
Francois Armand de Rohan-Soubise hatte 1731 durch bewaff-
nete Trupps drei Höfe niederreißen und einen zwangsräumen 
lassen, in denen Tagelöhner des Klosters und Arme lebten. 11 

Die Bewohner der Häuser, Männer, Frauen, Kinder und sogar 
Kranke wurden bei strömendem Regen aus den Häusern getrie-
ben, dann wurden die Dächer eingerissen und die Fenster und 
Türen zerschlagen. Wenn auch offiziell diese Maßnahme mit 
der Durchsetzung der Territorialhoheit der Straßburger Fürstbi-
schöfe begründet worden war 12, so es ist doch auch wahrschein-
lich, dass sie mit den Maßnahmen des Jahres 1730 in Zusam-
menhang stand. In diesem Jahr war ein Erlass über das Zigeuner-
und Landstreicherunwesen erschienen, der zum Ziel hatte, die 
Nichtsesshaften aus dem Amt zu vertreiben und nach Ablauf 
von acht Tagen einen allgemeinen Streif( durch Waldungen und 
Büsch zu organisieren. 13 Hilfesuchende kamen weiterhin nach 
Allerheiligen, wo sie teilweise in „geheimen Behältnissen in der 
Erde" lebten. 14 Hierin hat die Sage von den Zigeunerhöhlen bei 
Allerheiligen ihren historischen Ursprung. 15 Auf dem Allerheili-
gen gehörenden Bächlehof in Bottenau starben „arme Men-
schen", ein „fremds bettel Meitlin" ein „armer Bettelbub", die 
hier Aufnahme gefunden hatten. 16 Auch die Kapuzinerklöster 
in Oppenau und Oberkirch waren Anlaufstationen der Wohn-
sitzlosen, teilten doch die Bettelorden die Lebensweise ihrer 
Klientel. So lernten sich an der Pforte des Oberkircher Kapuzi-
nerklosters beim Suppenempfang die Eltern des Konstanzer 
Hanß kennen. 

Auf ihren Touren durch die Ortenau nutzten die Vagieren-
den günstige landschaftliche Gegebenheiten, die territoriale 
Zersplitterung und die jaunerische17 Infrastruktur. So gab es 
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einen Ortenauer „ Vaganten- und Diebsstrich". Er führte von 
Allerheiligen nach Peterstal zum Schlüssel, dort über die Moos 
zum Diebsbrunnen, dann nach Berghaupten ins Geroldseckische 
und Tiersteinische, von da ins Fürstenbergische, ins Steinacher 
Tal dem Strittberg zu, weiter über die Kyrhalde und den Schloss-
hoff den Rhein zu nach Rust, Grafenhausen, Kappel, Witten-
weier, Nonnenweier, Allmannsweier, Ober- und Unterkappel. 
Dort setzten die Vagierenden über den Rhein, von der anderen 
Rheinseite kamen sie bei Goldscheuer oder bei Auenheim, 
Honau herüber. Sie hatten Verstecke und Hütten im Ulmhardt, 
im Maiwald, im Renchener Herrenwald oder im Gottswald oder 
fanden Zuflucht auf den Straßburger Höfen zu Rohrburg, Mül-
len, Altenheim, Schutterwald oder auch in Hofweier und Nie-
derschopfheim.18 Die Route erstreckte sich größtenteils ent-
lang der bewaldeten Gebiete der Schwarzwaldhöhen und der 
fast unzugänglichen Auewälder des unregulierten Rheins und 
nutzte die vielen territorialen Grenzen, über die man sich bei 
einer Verfolgung leicht in Sicherheit bringen konnte. Auch die 
vielen reichsritterschaftlichen Gebiete in der südlichen Ortenau 
boten einen gewissen Schutz, da diese Herrschaften zunächst 
an den Verfolgungsmaßnahmen der Reichskreise nicht beteiligt 
waren. 

Bei einer Gengenbacher Konferenz 1773 wurden die bishe-
rigen „Schlupfwinkel" der Vagabundierenden in einer eigenen 
Aufstellung aufgeführt. Generell werden das Terrain des Klos-
ters Allerheiligen und der fürstbischöflichen Herrschaft des 
Rench-, Acher- und Sasbachtals als Rückzugsgebiete genannt. 
In der südlichen Ortenau um Ettenheim werden das „Gallen-
häusle", der „Geißberg" und das Dorf Schweighausen erwähnt. 
Bei Niederschopfheim wurden fünf Hütten entdeckt. In ganz 
besonderer Weise war das weitläufige Waldgebiet des Moos-
massivs zwischen Rench- und Kinzigtal ein Durchgangs- und 
Zufluchtsweg von Gaunern, Dieben, Bettlern und Vagabun-
den. In der „Glashütte", auf der „Mitteleck", im „Schäfersfeld", 
im „Schottenhof" und im „Moßbach" besaßen sie Zufluchts-
orte.19 

Noch heute geläufige Namen wie „Diebsbrunnen", ,,Diebs-
weg", ,,Diebsebene" und „Diebsbergweg" erinnern an diese 
Zeit. Die Moos war nicht nur ein riesiges Waldgebiet, sondern 
auch ein Schnittpunkt vieler Grenzen: der badischen Herrschaft 
Staufenberg, der fürstbischöflichen Herrschaft Oberkirch, des 
Fürstentums Fürstenberg, des Reichstals Harmersbach, der 
Reichsabtei und der Reichsstadt Gengenbach. Ein Dieb oder ein 
Einbrecher konnte sich leicht der Strafverfolgung entziehen, 
indem er einfach über die Grenzen wechselte. 
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Heinrich Hansjakob hat vom Hörensagen noch die Ge-
schichten um die letzten Moosräuber kennen gelernt und sie in 
seiner Erzählung „Der Vogt auf Mühlstein" literarisch verwer-
tet.20 Demnach sammelte sich im Moosgebiet seit den französi-
schen Revolutionskriegen eine große Anzahl von ehemaligen 
Kriegsknechten, Deserteuren und Marodeuren. Bis hinauf zum 
Kniebis und zur Hornisgrinde reichte das Streifgebiet der Ban-
den, die den Bauern Schafe, Mastvieh, Geld, Butter, Speck und 
Schnaps wegnahmen. Auf der Kornebene sollen die Diebe ihr 
Standquartier gehabt haben. Hier schlachteten sie ihr tierisches 
Beutegut. Auf einer Tanne auf der Passhöhe zwischen Harmers-
bach- und Wolfachtal sollen sie sich mit ihren Übernamen 
verewigt haben. Sie trugen Namen wie „Storchehopser", ,,Kries-
baum", ,,hoher Vit", ,,Lautenbacher" und „Henne-Sepple". Ihre 
Frauen zogen tagsüber bettelnd über die Höfe, um die Gelegen-
heiten zum Einbruch auszubaldowern. Die Bauern mussten 
notgedrungen das Treiben der Diebe tolerieren und versuchten 
sich mit den Dieben gut zu stellen. Möglicherweise erhielten 
die Banden auf der Moos auch Zuzug von dem „ von Elend und 
Dürftigkeit getriebenen Menschenhaufen" der einheimischen 
Bewohner, die nach der Säkularisation des Klosters ihre Exis-
tenz in den Fabriken und auf den Höhenhöfen der Moos verlo-
ren hatten.21 Nach den Befreiungskriegen hörte das Treiben 
bald auf: Die „Räuber" wurden erschossen, versprengt oder 

Namen wie Diebsweg, 
Diebsebene und Diebs-
brunnen erinnern 
daran, dass die Moos 
Gaunern und Dieben 
als Übergangsweg und 
Versteck diente. 
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verhaftet. Der hohe Vit verkaufte an einen Bauern eine Flinte 
- als er nachts einbrechen wollte, wurde er von diesem mit sei-
nem eigenen Gewehr erschossen. 

Sozialer Abstieg , Marginalisierung, 
kriminelle Karrieren 

Der „standeslose Stand" der Bettler und Gauner22 war die Folge 
unterschiedlicher Entwicklungen in der frühen Neuzeit. Men-
schen verloren durch Kriege und Katastrophen ihre Sesshaftig-
keit oder wurden als Söldner einer bürgerlichen Lebensweise 
entfremdet. Sie wurden in den Konfessionskriegen aus religiö-
sen Gründen vertrieben oder verloren als Folge von Verar-
mungsprozessen Heimat und Beruf. Die unzulängliche Armen-
fürsorge trieb Menschen in die Bettelei, andere landeten wegen 
Landesverweisen auf der Straße oder wurden aufgrund ihrer 
prekären wirtschaftlichen Lage zur Mobilität als Wanderarbei-
ter, Hausierer, Bettler oder Gaukler gezwungen.23 Wegen des 
Bevölkerungsanstiegs reichte die agrarische Basis zur Unterhal-
tung und Ernährung nicht mehr aus. Das 18. Jahrhundert war 
das „Jahrhundert des großen Elends"24. Andererseits wurden 
durch „Ausgrenzung und Verhärtung"25 der frühmodernen Ge-
sellschaft die Randgruppen marginalisiert, stigmatisiert und 
schließlich kriminalisiert. Es wurde nicht mehr unterschieden 
zwischen Kriminellen und Vagierenden, die sich an die Gesetze 
hielten: Die vagierende Lebensweise schlechthin galt als krimi-
nell.26 Mit der undifferenzierten Verfolgung aller Fahrenden 
gerieten auch die nomadisierenden „Zigeuner" ins Visier der 
Behörden und sahen sich sogar besonderem Verfolgungsdruck 
ausgesetzt.27 Es entstand ein Teufelskreis: Wer aus der Gesell-
schaft ausgeschlossen war, hatte kaum eine Chance, seine Exis-
tenz durch ehrliche Arbeit zu fristen. 

Den harten, meist auch kriminellen Kern der Nichtsesshaf-
ten bildeten „gartende Söldner", die entweder desertiert oder 
nach dem Ende der Kriege entlassen worden waren. In Kriegs-
zeiten war nicht immer klar erkennbar, ob es sich bei den Über-
griffen um reguläre oder marodierende Soldaten handelte. Im 
spanischen Erbfolgekrieg musste der Markgraf Ludwig Wilhelm 
von Baden im September 1703 ein Mandat erlassen, weil unga-
rische und deutsche Söldner Dörfer und Reisende erpressten 
und vorgaben, in seinem Auftrag zu handeln.28 Der Ortenauer 
Landvogt beschwerte sich 1712 beim Militär „über das Herum-
streifen der teutschen Husaren in der Ortenau und ihre Ex-
zesse". Sie ritten von Dorf zu Dorf, ohne in ihrer Route einen 
einzigen Ort auszulassen. Sie erpressten von den Untertanen 
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nicht nur Brot, Fleisch und Lebensmittel, sondern auch Abzugs-
gelder. ,,Wenn ihnen nicht gleich willfahrt werde", so berichtet 
der ortenauische Landvogt Wenger, ,,tractieren sie die Unterta-
nen und schlagen sie sehr übel". Am 12. und 13. März 1712 
waren die Husaren in Appenweier, holten aus den Häusern 
Speck und verdarben überdies mutwillig Wein und Futter. In 
Urloffen wiederholten sie ihre Untaten. Einige ritten nach Mit-
ternacht erneut nach Appenweier und forderten vom Gerichts-
vogt Hafer und Fleisch, der größere Teil war nach Nußbach ge-
ritten, um dort seine Plünderungs- und Raubaktion fortzuset-
zen.29 In Herztal hatten vermutlich französische Husaren 1703 
auf eigene Rechnung geplündert. Den dortigen Einwohner Jörg 
Pfeiffer und seinen Sohn wollten sie an seiner Baumtrotte auf-
hängen und hatten ihnen bereits den Strick um den Hals gelegt. 
Doch plötzlich flohen sie in Panik, weil sie feindliche Truppen 
in der Nähe glaubten. Die beiden Pfeiffers versprachen eine 
Dankwallfahrt nach Lautenbach. Der dortige Pfarrer Adalbert 
Hardt zeichnete diese Geschichte in seinem Mirakelbuch des 
Marienwallfahrtsortes auf. 30 

Die Anwerbung in den Militärdienst war häufig ein Mittel, 
dem Elend zu entrinnen oder der Strafverfolgung zu entkom-
men. So wurde auch der Konstanzer Hanß in Rottenburg a. N. 
österreichischer Soldat, nachdem er vorher wegen Diebstahls 
verhaftet worden war. Nach zweimaliger Desertion musste er 
die Strafe des Gassenlaufens erdulden.31 Kriegs- und Gewalter-
fahrungen ließen die Söldner verrohen und machten sie gewalt-
tätig, das Handwerk des Plünderns und Requirierens prädesti-
nierte geradezu zu kriminellen Tätigkeiten. 

Das typische Schicksal eines ehemaligen Landsknechtes war 
die kriminelle Karriere des Ludwig Frosauer, der als Scharfrich-
tersohn schon als Kind stigmatisiert war. Er wurde mit 18 Jah-
ren Soldat, desertierte bei Fort Louis und fand schließlich ein 
halbes Jahr lang Beschäftigung in Sulz bei Lahr. Dann begann 
er eine unstete Wanderexistenz und wurde nach einer Schläge-
rei verhaftet. In Schnellingen bei Haslach wurde er nach einem 
Einbruch abgeprügelt und des Landes verwiesen. In Offenburg 
traf er seine alten Bekannten wieder und begann einen Klein-
handel mit Halstüchern. Wieder ließ er sich zum Militärdienst 
anwerben, rückte aber nach fünf Wochen aus und musste sich 
im harten Winter 1770 durch Diebstähle über Wasser halten. 
Im Frühjahr überfiel er zusammen mit vier Zigeunern einen 
Bauernhof bei Oppenau. Er verlegte sich im Frühjahr zusam-
men mit seiner Konkubine aufs Betteln, wobei er im Juni 1771 
in Langhurst einbrach. Als der Versuch, sich als Scherenschlei-
fer zu etablieren, scheiterte, nahm Frosauer die Diebstähle wie-
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Kirchenbucheinträge 
(hier Nußbach 1763) 

dokumentieren die 
Existenz der Vaganten 

oder II Vagabunden", 
wie sie von Geistlichen 

bezeichnet wurden. 

der auf. Am 22. November 1722 wurde er in Rosenfeld verhaftet 
und nach kurzem Prozess mit dem Schwert hingerichtet.32 

Soldatenkind war Joseph Jäger alias Brentemer Seppe, einer 
der „Lehrmeister" des Konstanzer Hanß. 33 Da seine Eltern früh 
verstarben, musste er schon als Kind sein Auskommen als Kuh-
hirte und Handlanger suchen. Zeitweise lebte er bei seinem 
Stiefvater in Zell a. H. auf dem Gröbernhof. Auch er ließ sich als 
Söldner anwerben, desertierte jedoch bald. Hauptsächlich im 
Gutach- und Kinzigtal trieb er sein Unwesen, stieg mit Leitern 
in Bauernhöfe und Häuser ein und öffnete mit einem Dietrich 
versperrte Türen. Wurde er erwischt, wurde er von den Bauern 
verprügelt und davon gejagt und mit Schrot beschossen. 

In Mühlen an der Donau traf er Konstanzer Hanß, der mit 
Wallfahrtsbildern und Devotionalien handelte. Beide kannten 
sich von Jugend an. Damals spielte der Brentemer Seppe „die 
erste Rolle unter den schwäbischen Dieben".34 Er wird vom 
Konstanzer Hanß als „Mann von ausgezeichnet schöner Bil-
dung" beschrieben, als klein, herzhaft, verwegen: ,,Sein Anzug 
und die zwei Uhren, die er trug, kündigten den vornehmen 
Mann an." Er erkannte, dass sein junger Kamerad es auf modi-
sche Kleidung abgesehen hatte, und nahm ihn zu mehreren 
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Einbrüchen mit. Er war es, der Herrenberger damit endgültig 
zum Kriminellen machte. Als dieser nach seiner ersten Verhaf-
tung in Zell a. H. und nach einer Tracht Prügel glimpflich da-
vonkam, kehrte er für kurze Zeit zu einer ehrlichen Lebensweise 
zurück. Nach einem erneuten Zusammentreffen verführte Jäger 
ihn nach reichlichem Alkoholgenuss zu neuen Einbruchs-
touren. Nach einer erneuten Verhaftung und dem Intermezzo 
beim Militär beschloss der Konstanzer Hanß in französische 
Kriegsdienste zu treten. Wieder kam ihm der Brentemer Seppe 
in die Quere und gewann ihn erneut als Kompagnon. Beide 
begannen jetzt statt bei Bauern und Krämern bei Beamten, in 
Klöstern, adeligen Wohnsitzen und besonders Pfarrhäusern 
einzubrechen. 

Der Brentemer Seppe wurde am 17. Dezember 17 79 in einem 
Oberharmersbacher Bauernhaus von einer Streife festgenom-
men, nachdem er bei einem Einbruchsversuch beim Adlerwirt 
Benedikt Schmiederer angeschossen worden war. Mit Stock-
streichen wurde der Täter zum Geständnis seiner Taten ge-
zwungen, Verifikationsschreiben aus den umliegenden Städten 
lieferten überdies den Beweis für die über 1000 Straftaten, die 
der Brentemer Seppe verübt hatte. Zusammen mit seinem Kum-
pan Sebastian Isele, dem „Baschile" wurde er am 21. Juni 1780 
hingerichtet. 35 

Nicht nur Eigentumsdelikte, sondern auch Betrügereien ge-
hörten zu dem jaunerischen Repertoire. Ein solcher „Fehlinger" 
war auch ein Vagabund aus Sachsen namens Sternewiz, der 
1779 den Aberglauben der ländlichen Bevölkerung ausnützte. 
Er gab vor, bei der Schauenburg einen Schatz heben zu wollen. 
Dazu müsse er aber Bücher kaufen, mit denen er den Geist be-
schwören müsse. Von den Bauern in Gaisbach ließ er sich dafür 
mehrere hundert Gulden bezahlen. Mit 30 Bauern, die er einbe-
stellt hatte, betete er im schaurig dunklen Keller des Meierhau-
ses bis Mitternacht. Dann begann er zu graben und stieß auf 
eine mit starken Schlössern versehene Truhe, die nicht von der 
Stelle bewegt werden konnte. Er ging ins Innere der Burg und 
gab vor, mit einem Geist zu sprechen. Danach teilte er den Bau-
ern mit, der Schatz könne nur durch einen „Hexjesuiten" ge-
hoben werden. Erneut ließ er sich von den Bauern 500ft. aus-
händigen, um damit den Geistlichen zu bezahlen. Mit dem 
Geld entfernte er sich auf Nimmerwiedersehen. Die Bauern be-
gannen schließlich die Truhe auszugraben und öffneten sie: Sie 
war mit Steinen und Sand gefüllt. Sternewiz hatte sie einge-
graben und an den Wurzeln einer abgehauenen Eiche ange-
schraubt. 36 
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Frauen auf der Straße - Opfer und Täterinnen 

Von besonderer Härte waren die Lebensbedingungen auf der 
Straße für alleinstehende Frauen: Sie waren nicht nur der Will-
kür der Hatschiere ausgeliefert, sondern wurden auch häufig 
Opfer der Gewalt der Straße. Die 29-jährige Catharina Zehndter 
war am 22. Juni 17 46 auf der Talstraße von Oberkirch nach 
Durbach überfallen, beraubt, geschlagen und bis auf die Haut 
ausgezogen worden.37 Seit elf Wochen war ihr Mann Peter 
Danßon verschwunden. Er hatte im badischen Kontingent ge-
dient und war desertiert. Deswegen musste er sich verstecken. 
Früher hatte er in Peterstal den Bauern die Schuhe repariert und 
als Störhandwerker sein Auskommen gefunden. Sie bestritt 
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ihren Lebensunterhalt durch das Stricken von Strümpfen und 
Tagelöhnerarbeiten bei Bauern. 

Verhängnisvoll wurde für sie ein Gang von Oppenau nach 
Durbach über den Bottenauer Talweg. In Durbach hatte sie am 
Vortag „in des unteren Kieffers Haus" Branntwein getrunken, 
war aber die Zeche schuldig geblieben und hatte ihren „Schwei-
zerhut" versetzen müssen (sie stammte aus der Schweiz). Am 
nächsten Tag brach sie auf, um ihre restlichen Zechschulden in 
Durbach zu bezahlen und Schulden für Strümpfe in Bottenau 
einzutreiben. In Bottenau begann es zu regnen. So suchte sie 
Schutz in einem Bauernhaus, wo sie einer Gaunergesellschaft 
von zwei Männern und zwei Frauen begegnete. Da sie wieder 
Geld hatte, leistete sie sich nicht nur selbst ein Glas Brannt-
wein, sondern lud überdies großzügig die anderen Fußwanderer 
ein, die wie sie vor dem Regen Unterschlupf gesucht hatten. 
Das sollte ihr zum Verhängnis werden. Denn ihre neue Gesell-
schaft glaubte, dass sie Geld besitze. Auf der Straße bei Rohr-
bach, einem Seitental in Bottenau, schrie der Jüngere plötzlich: 
,,Canaille, gib das Geld her oder wir schlagen dich tot!" Er trak-
tierte sie mit seinem Prügel, warf sie zu Boden, trat nach ihr und 
nahm ihr das Bündel ab. Als er darin kein Geld fand, riss er der 
Frau den Rock vom Leib und zog sie bis auf die nackte Haut aus; 
er glaubte, sie habe das Geld in die Kleidung eingenäht. Er zog 
ihr außerdem die Ohrringe ab und drohte ihr, er werde ihr die 
Ohren abschneiden, wenn sie sich widersetze. Mit äußerster 
Brutalität prügelte er sie ein weiteres Mal. Verzweifelt schrie die 
Frau, sie sei schwanger, sie sollten sie nicht totschlagen und 
wenigstens die Leibesfrucht schonen. Zufällig kam ein Korporal 
des Weges und hörte das Geschrei, er nahm die Verfolgung der 
Diebe auf. Im nahe gelegenen Bauernhaus des Georg Haas, so 
das Opfer, habe sie einen Rock und ein „Leiblein", einen Unter-
rock „entlehnt", da niemand zu Hause war. 

Inzwischen hatte der Korporal die Diebe eingeholt und 
brachte sie zurück zum Tatort. Als der Dieb sein Opfer sah, ging 
er erneut auf es los und versetzte ihr weitere Schläge. Inzwi-
schen liefen auch Rebbauern und Tagelöhner herbei, die in den 
Weinbergen arbeiteten. Als der brutale Schläger - sein Name 
war Johannes Albe - sein Messer hervorzog, stellte sich ihm 
einer der Männer mit der Rebhaue entgegen. Die Diebsgesell-
schaft wurde auf Schloss Staufenberg geführt und dort verhört. 

Johannes Albe hatte sich eine Lüge ausgedacht, um seinen 
Straßenraub zu kaschieren. Er behauptete, Catharina Zehndter 
habe sein „Mensch" - in diesem Jargon sprach man im Jauner-
milieu über Frauen - zu einem Diebstahl verführen wollen. Sie 
habe einen Leutnant, der in einem Durbacher Gasthaus logiere, 
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zu einem Stelldichein um sechs Uhr bestellt. Dieser trage einen 
„Gürtel mit Geld" um den Leib. Wenn er sie „brauche", also 
mit ihr sexuell verkehre, wolle sie den Gürtel und die Uhr bei-
seite werfen und ihre Komplizin könne sich dann damit entfer-
nen.38 Diese Finte zielte darauf, das Opfer als Diebin und Hure 
darzustellen. Deshalb habe er auch die Catharina verprügelt. 
Seine falschen Angaben wurden von seiner Gefährtin, der „Frei-
burger Madlen" bestätigt. Diese war aber schon in Haslach als 
Diebin eingesessen, sie trug einen eingebrannten Galgen auf 
dem Rücken, der sie als Landesverwiesene stigmatisierte. 

Der Haupttäter Johannes Albe gab sich als „Soldatenkind" 
aus, sein Vater sei in holländischen Diensten gewesen und 
hätte eine Holländerin geheiratet. Er war 22 Jahre alt und ka-
tholisch. Drei Jahre lang war er in französischen Diensten gewe-
sen. Er gab an, Kupferschmied zu sein, sein Handwerk aber 
nicht bei einem Meister gelernt zu haben. Als man ihn aufgriff, 
wurde ihm auferlegt, sich in Rheinfelden bei den dort liegen-
den österreichischen Dragonern zu melden. Dann habe er aber 
„seinen Cameraden" Bernhard Student getroffen, mit dem er 
zusammen bettelte. An der Pforte eines Freiburger Klosters habe 
er „sein Mensch" kennen gelernt. Mit seiner Lebensgefährtin 
habe er nach Straßburg gehen wollen, um dort zu heiraten. Er 
habe sich dann bei erster Gelegenheit wieder bei den Soldaten 
anwerben lassen wollen. Über die weitere Behandlung Albes auf 
Staufenberg schweigen die Akten. Aber am 20. Dezember 1747 
berichtet der Nußbacher Pfarrer Karl Pulser in einem lateini-
schen Eintrag in den Kirchenbüchern, dass dieser „Dieb" Johan-
nes Albe aus der Gefangenschaft in Oberkirch sich in die Nuß-
bacher Kirche geflüchtet habe. Er hoffte Kirchenasyl zu erhal-
ten. Jedoch am frühen Morgen erschien der Appenweierer Ge-
richtsvogt Simon Bruder mit Bewaffneten und drang in die 
Kirche ein, um den Dieb herauszuführen. Pulser protestierte 
vergeblich gegen den Rechtsbruch und drohte mit Exkommu-
nikation. Er schaltete den Straßburger Generalvikar ein, Albe 
wurde dennoch hingerichtet.39 

Der Fall der Catharina Zehndter zeigt, dass Frauen, die allein 
auf der Straße unterwegs waren, in diesem Milieu sehr schnell 
zum Opfer werden konnten. Deshalb suchten sie sich einen 
Partner, der sie „beschützte" und mit dem sie eine „Notgemein-
schaft" bildeten. So hatte die um 1727 in Stadelhofen geborene 
Zigeunerin Maria Anna Theresia vulgo Adelhaid mehrere Ge-
fährten. 40 Eine Konkubine des berüchtigten Räubers Hannikel 
0akob Reinhard), die „Franckenhannesen Käter" (Catharina 
Franckin), war mit dem 1768 in Oppenau gehenkten Zigeuner 
Ludwig Gesslauer (bekannt als „Ossio" oder „Haiden- oder 
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Gros-Ludwig") zusammen. Nach dessen Tod hängte sie sich an 
einen Spielmann namens Hannes, schließlich wurde sie Bei-
schläferin des Hannikel und zugleich mit 76 nachgewiesenen 
Diebstählen auch „eine der größten Jaunerinnen und Diebin-
nen" ihrer Zeit.41 

Dass Frauen aber auch ohne Zutun ihres Partners den Schritt 
in die Kriminalität tun konnten, zeigt das Beispiel der „Schlei-
fer-Bärbel", der zeitweiligen Gefährtin des „Konstanzer Hanß". 
Sie entsprach nicht dem Klischee einer „Räuberbraut"42

, son-
dern war eine selbstbewusste Persönlichkeit. Sie war 17 44 in 
Dudenhofen bei Speyer unter dem bürgerlichen Namen Barbara 
Reinhardt geboren worden. 43 Ihr Vater war Bergmann, ihre 
Mutter die Tochter eines Hirten. Im ersten Lebensjahr starb ihr 
Vater. Ihre Mutter zog mit den beiden Kindern bettelnd durch 
Lothringen. Nach der Erkrankung ihrer Mutter musste sie als 
Küchenmädchen im Haushalt und durch Handarbeiten den 
Lebensunterhalt für drei Personen sichern. Nach mehreren 
Marktdiebstählen wurde sie in Offenburg verhaftet und zu zwei 
Jahren Festungshaft verurteilt. Beim Tanz in der Nähe von Of-
fenburg lernte sie den Scherenschleifer Toni Krämer, den 
„Schleifer Toni" kennen, heiratete ihn und hatte mit ihm drei 
Kinder. In der Ehe fühlte sie sich jedoch nicht glücklich, da ihr 
Ehemann dem Alkohol zuneigte, sie schlug und mit seiner 
„ehrlichen Arbeit" kaum den Lebensunterhalt verdienen 
konnte. Die „Schleifer-Bärbel" wurde zu einer geschickten 
Markt- und Trickdiebin. Der Autor des „Konstanzer Hanß" be-
schreibt ihre kriminelle Geschicklichkeit: 

Mit der Miene des ehrlichsten Weibes schlich sie sich in die Häu-
ser, spähte mit verstohlenen Blicken alle Winkel derselben aus 
und wusste verborgene Schätze durch treuherzige Unterredungen 
mit den Leuten o~ unter der Maske einer Krämerin ebenso ge-
schickt zu entdecken, um sie zur bequemen Zeit zu holen, als 
offen daliegende Sachen unversehens wegzunehmen. Mitten in 
den Dörfern, fast unter den Augen der Leute, haschte sie unbe-
merkt mit einer unglaublichen Behendigkeit Hühner hinweg, und 
fast kein Tag verging, wo sie nicht deren ein halbes Dutzend ßng. 
An Märkten war ihr kein Krämer scharfsichtig und schlau genug. 
Ihr Rock war zu einem Magazin eingerichtet, der die gestohlene 
Ware plötzlich aufnahm und so künstlich verbarg, dass sie immer 
von dieser Seite gegen Verdacht und die ersten Nachforschungen 
gesichert war. 44 

Ihre kriminelle Energie setzte sie auch dazu ein, den 15 Jahre 
jüngeren Konstanzer Hanß zu umgarnen. Ihren Mann brachte 
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sie dazu, Hanß aufzunehmen, um ihn das Scherenschleifen zu 
lehren. Sie ließ ihm gestohlene Kleidung und Nahrungsmittel 
zukommen und brachte seine Beute, die er auf seinen Einbrü-
chen gemacht hatte, in ihren Röcken in Sicherheit und buhlte 
um seine Gunst. Zeitweise streifte sie wochenlang mit dem 
Konstanzer Hanß alleine durch das Land, um dann wieder zu 
ihrem Mann zurückzukehren. Im August 1783 wurde die Schlei-
fer Bärbel gefangen, nach Sulz gebracht und vom Oberamt-
mann Schäffer verhört. Sie konnte jedoch wegen der Nachläs-
sigkeit eines Wächters aus dem Gefängnis fliehen und legte aus 
Dank in einer Kapelle vor dem Altar ihre Ketten nieder. Ge-
meindemitglieder schickten diese dem Amtmann Schäffer nach 
Sulz, der nunmehr mit doppeltem Eifer nach der Delinquentin 
suchte. Schließlich landete sie doch im Zuchthaus in Pforz-
heim, wo sie sich am 23. Februar 1793 an der Türangel er-
hängte.45 Vorher hatte sie miterleben müssen, wie ihr 17-jähri-
ger Sohn als Gauner gehenkt wurde. 

Wie schwer es Frauen hatten, die in ein kriminelles Milieu 
gewissermaßen „hineingeboren" wurden, sich ihrem Umfeld zu 
entziehen, zeigt das Schicksal der Franziska Herrenberger, der 
Schwester des Konstanzer Hanß, über die in der Literatur bis-
lang nichts zu finden ist.46 Sie wurde 1784 in Pforzheim ver-
hört, weil sie mit Diebesgut bei einer Streife ertappt worden 
war. Franziska zog mit ihren Eltern bettelnd durchs Land. Bei 
Rohrdorf eine Stunde von Nagold entfernt sei sie mit dem ge-
lernten Schneider Peterle heimlich zusammengetroffen und 
geflohen. Einige Tage zuvor hatte sie der Vater geschlagen, weil 
sie nicht stricken wollte. Sie hatte davon ihrem Freund erzählt. 
Dieser gab vor, dass er in Bodersweier im Hanauerland bei 
einem Bauern ein Ross und einen Karch stehen habe und mit 
Geschirr handle. Das Paar hielt sich zunächst sechs Wochen 
lang in den Tälern bei Gengenbach auf. Als Franziska darauf 
vorgab, schwanger zu sein, und Peterle dazu aufforderte, seinen 
Handel aufzunehmen, gestand ihr dieser, dass er gelogen habe. 
Da ihr der Peterle keine gesicherte Existenz bieten konnte, war 
dies das Ende der Beziehung. 

Zutiefst enttäuscht suchte sie nach ihren Eltern bei Gengen-
bach. Ihren Bruder Hanß habe sie „ bei der Fabrik zwischen 
Gengenbach und Oppenau" (oberhalb von Nordrach) getrof-
fen. Über Neujahr sei sie auf der Mitteleck (ehemalige Siedlung 
auf der Moos) gewesen. Auf dem „Schafhof" habe sie erfahren, 
dass der Peterle „aufgehoben" (verhaftet) sei. 

Nach dem Maimarkt in Tübingen 1782 habe man bei ihr 
drei Paar Schuhe, wollene Strümpfe und eine neue Geldtasche 
gefunden. Sie gab an, nur ein Paar Schuhe nach Besingen ge-
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bracht zu haben. Sie wurde auch befragt, ob sie auf der Zurz-
acher Herbstmesse, einem beliebten Treffpunkt der schwäbi-
schen Gauner, gewesen sei. Es wurde ihr vorgeworfen, dort zu-
sammen mit der Schleifer-Bärbel mehrere Krämer bestohlen zu 
haben. Sie gab an, dass der „kleine Mann" ein Stück Stoff, zwölf 
Ellen lang, ,,mitgebracht" habe. Die Schleifer-Bärbel habe ihr 
daraus einen Rock gemacht. Auch auf dem Schaffhausener und 
Müllheimer Markt war Franziska Herrenberger zusammen mit 
der Schleifer-Bärbel und ihrem Bruder Hanß gewesen. Die Itine-
rare der Vagierenden weisen eine erstaunliche Reichweite auf. 
Nicht nur der Mitwirkung an Diebstählen wurde Franziska 
Herrenberger verdächtigt. Da sie gegenüber dem Schneider 
Peterle vorgeben hatte, schwanger zu sein und dieser damit vor 
mehreren Zeugen geprahlt hatte, Franziska habe „den Bauch 
voll von Kratten von ihm", musste sich Franziska Herrenberger 
auch des Verdachtes erwehren, die Leibesfrucht abgetrieben zu 
haben. 

Der Schwäbische Kreis 
und die Kriminalitätsbekämpfung 

Zu den Hauptursachen der Kriminalität im 18. Jahrhundert 
zählt der Verfasser einer Abhandlung über das „Jauner- und 
Bettlerwesen in Schwaben" die territoriale Zersplitterung und 
die zahlreichen Grenzen in Südwestdeutschland: 

Jauner, die in Schwaben aufrreten wollen, haben fast überall ein 
anderes Territorium in der Nähe, sie können sich fast mit einem 
Sprung auf fremden Boden versetzen, und den Herren wechseln, so 
ofr und so schnell sie wollen. Das gibt ihnen die erwünschte Gele-
genheit, um so leichter sich zu verstecken, bey drohender Gefahr 
einen Zufluchtsort zu ßnden und ihren Verfolgern zu entwischen 
(. .. ) Schwaben ist in eine unübersehbare Menge von Staaten zer-
stückelt, und vielleicht ist kein Fleck auf dem Erdboden, der bey 
einem so kleinen Umfang so viele Herren hat. Es zählt 29 Fürsten, 
Grafen und Herren, 20 reichsunmittelbare Prälaten und 31 
Reichsstädte; die österreichischen, im Umfang dieses Kreisesgele-
genen Herrschafren und die Reichs-Ritterschafr mit ihren zahllo-
sen Gebieten ungerechnet. 47 

Die Territorialisierung des Reiches erforderte eine grenzüber-
greifende Kooperation der Landesherren, die im Jahr 1500 
durch Kaiser Maximilian mit der Institution der zehn Reichs-
kreise geschaffen wurde. Ursprünglich sollten aus den Reichs-
kreisen nur die Regimentsräte für das Reichsregiment, die neu 
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Die Territorien 
des Schwäbischen 

Reichskreises im 
18. Jahrhundert. 

geschaffene Form der ständischen Mitregierung des Reiches, 
bestimmt werden. 48 1512 beauftragte der Kaiser die Kreise auch 
mit der Sicherung des Landfriedens. Mit der Auflösung des mit 
dem Schwäbischen Kreis konkurrierenden Schwäbischen Bun-
des 1534 wuchs ersteren die alleinige Verantwortung für die 
überterritoriale regionale Friedenswahrung zu. Mit der Reichs-
exekutionsordnung von 1555 wurden den Reichskreisen auch 
reichsrechtlich viele Aufgaben wie die (protektionistische) Han-
dels- und Wirtschaftspolitik, die Aufsicht über das Straßen- und 
Münzwesen, die Mitwirkung an der Verteidigung des Reiches, 
die Seuchenbekämpfung, das Steuerwesen, aber besonders die 
Aufstands- und Kriminalitätsbekämpfung übertragen. Dazu 
wurde beispielsweise die ständisch organisierte Einrichtung der 
Kreisversammlung geschaffen, die einmal im Jahr tagte. Ulmer 
Bürger übernahmen die Verwaltung der Kreiskasse, aus der 
Kreistruppen und administrativer Aufwand bezahlt wurden. 
Der Schwäbische Kreis war für Südwestdeutschland von beson-
derer Bedeutung, weil er für die wenig konsolidierten Kleinter-
ritorien mit rückständiger Verwaltung und Defiziten im Polizei-
wesen die innere Sicherheit verbessern konnte. 

Als ein Problem besonders für die südliche Ortenau erwies 
sich jedoch, dass die Reichsritterschaften der Kreisorganisation 
fernblieben, weil sie um ihre Souveränität fürchteten. Weiter-
hin nachteilig in der Ortenau für die Jaunerbekämpfung erwies 
sich, dass die nassauische Herrschaft Lahr, die Grafschaft Ha-
nau-Lichtenberg und das Hochstift Straßburg mit den Herr-
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schaften Ettenheim und Lahr zum Oberrheinischen Reichskreis 
gehörten, der hauptsächlich das Gebiet des heutigen Landes 
Hessen, sowie die linksrheinischen Gebiete der Pfalz und des 
Elsaß umfasste. Dagegen waren die anderen Herrschaften, 
Reichsklöster und Reichsstädte der Ortenau dem Schwäbischen 
Kreis eingegliedert. Die dadurch auftretenden Koordinations-
probleme erschwerten erheblich eine grenzübergreifende Si-
cherheitspolitik, wie noch zu zeigen sein wird. 

Der Schwäbische Kreis nahm immer wieder Anläufe, die 
Bettler- und Kriminalitätsproblematik zu lösen. So wurden in 
dem Jauner-Patent des Schwäbischen Kreises von 1736 die Aus-
schreitungen des herumziehenden Herren-losen und andern liederli-
chen Jauner- und Diebs=Gesinds49 beklagt. Die Untertanen sähen 
sich der beständigen Gefahr ausgesetzt, durch Diebstahl, Raub und 
andere Gewalttaten, ja sogar durch Mord und Brand um das Ihrige 
zu kommen. Die Austilgung und Bestrafung der boshaften Leute und 
Störer wurde als Ziel der Maßnahmen genannt, die nunmehr 
verhängt wurden. 

So sollten alle ausländischen Bettler und Vaganten, Deserteure, 
abgedankte Soldaten, Hausierer und Bettler und solche, die 
schändliche Lieder absingen, fahrende Schüler, Leyerer, Sack- und 
andere Pfeifer, Hackbrettler, Riemenstecher, Glückshäfner, Scholderer 
(Veranstalter von Glücksspielen, d.V.) innerhalb von 14 Tagen 
nach Verkünden des Dekrets den Schwäbischen Kreis verlassen. 
Wer sich nicht daran hielt, sollte in ein Zuchthaus gebracht 
werden oder scharf gezüchtigt werden. Starke Personen sollten an 
die Karren geschlossen und zu Straßenbau- und Befestigungs-
arbeiten herangezogen werden. Dann sollten sie in ihre Heimat 
zurückgeschickt werden. Bei einer Wiederkehr drohte eine 
noch schärfere Strafe, nach dem Schwur der Urfehde musste ein 
Landesverweis vorgenommen werden. Wer jetzt noch einmal 
wiederkehrte, konnte als meineidiger Frevler und gottloser Veräch-
ter dieser Ordnung bestraft werden. Auch Untertanen, die nach 
der Publikation der Verordnung Fahrenden Unterschlupf ge-
währten, wurden mit Geld- und Leibesstrafen bedroht. Im 
Sinne der „guten Policey1150

, die auch patriarchalische Sozial-
fürsorge einschloss, sollten einheimische Arme mit sinnvoller 
Arbeit beschäftigt werden, durch Almosensammlungen und 
Aufrichtung von Armenkassen sollten die notwendigen Mittel 
für den Unterhalt der nicht Arbeitsfähigen beschafft werden. 
Durch Zeichen und Marquen an den Kleidungsstücken sollten 
einheimische Bettler sich ausweisen. 

Arme Geistliche, Eremiten, Pilgram Convertiten, zur Einsamm-
lung von Brandsteuern bestellte Personen, Studenten, Krämer, her-
umziehende PfannenfHcker, Musikanten und Spielleuth hatten ein 
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Attest der Obrigkeit mit einer entsprechenden Erlaubnis vorzu-
legen. Dem gottlosen und verruchten Jauner- und Zigeuner-Volk 
wurde ohne lange Umschweife mit dem Rädern gedroht. Er-
wachsene Frauen sollten mit dem Strang hingerichtet werden. 
Jauner- und Zigeunerkinder und solche Personen, welche sich zur 
Todesstraf nicht quaHfizieren, waren ins Zuchthaus zu bringen. 
Wer durch Beherbergung, Verpflegung, Hehlerei oder Aus-
kundschaften von DiebstahlgelegenheitenJauner unterstützte, 
wurde mit der Strafe des Strangs bedroht. Um das herumvagie-
rende liederliche auch das Jauner- oder Zigeunervolck zu eliminieren, 
sollten Generalstreifen durchgeführt werden. Diese konnten 
nur koordiniert durchgeführt werden, deshalb sollte mit Öster-
reich und der Reichsritterschaft darüber verhandelt werden. Zu 
einem festgelegten Termin sollte jeder Stand seine Kontingente 
bereit halten, Brücken, Straßen und Grenzen besetzen und 
Verdächtige festnehmen. Die Nacheile sollte möglich sein: Es 
war erlaubt, Schenk- und Wirtshäuser zu durchzusuchen und 
verdächtige Orte in Augenschein zu nehmen, ,, juristisch 
mögen sie hingehören, wo sie wollen". Damit sollte jedoch 
kein Präjudiz über die Einschränkung von Souveränitätsrech-
ten geschaffen werden. 

Zwischen 1736 und 17 42 erfolgten regelmäßige und flä-
chendeckende Generalstreifen51, die von dem Kreiskonvent 
detailliert geplant wurden. Die quasi generalstabsmäßige Vorge-
hensweise erfolgte wohl unter der Anleitung des ehemaligen 
kaiserlichen Generals und nunmehrigen württembergischen 
Herzogs Carl Alexander.52 Das Kreisgebiet wurde entsprechend 
der Kreisviertel in vier Bezirke aufgeteilt. Der erste Bezirk er-
streckte sich vom Neckar bis an den Rhein, der zweite rechts des 
Neckars gegen Franken und das Donaugebiet, der dritte rechts 
der Donau bis an den Bodensee und der vierte auf das Gebiet 
zwischen Donau, Iller und Lech. Die Streife sollten vom Militär 
und von Untertanen durchgeführt werden. Den Soldaten wurde 
bei ihren Streifdiensten eine Zulage zum Sold bezahlt, den zur 
Streife verpflichteten Bauern und Bürger sollten 8 Kreuzer 
bezahlt werden. Für die Einbringung von Verdächtigen sollten 
Fangprämien bezahlt werden. Der ursprüngliche Plan, die 
Streife an einem einzigen Termin koordiniert durchzuführen, 
konnte 1737 nicht umgesetzt werden. So konnten Vaganten 
leicht den Streifen ausweichen, indem sie einfach über die 
Grenzen wechselten. Ritterschaftliche Gebiete weigerten sich, 
sich an der Streife zu beteiligten, und protestierten sogar bei 
Verletzung ihres Gebietes.53 Wegen der beträchtlichen Untersu-
chungs- und Gefängniskosten zogen es einzelne Reichsstände 
vor, Verdächtige schnell wieder freizulassen. 
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Die Ortenauer Konferenzen 1762 und 1773/74 

Während es in einigen Territorien gelang, dank einer Verbesse-
rung der Polizeistruktur und regelmäßiger Streifen das Krimina-
litäts- und Vagantenreservoir zu reduzieren, nahmen in der 
Ortenau die Probleme zu. Offensichtlich suchten viele der Ver-
triebenen nunmehr Zuflucht in den Gebieten, in denen der 
Verfolgungsdruck geringer war. 1762 wurde vor allem beklagt, 
dass das hauptsächlich in den Tälern der Herrschaft Oberkirch 
lagernde Zigeuner- und Raub- und Strolchengesindel54 nicht nur 
die gesamte Ortenau unsicher mache, sondern in weit entlege-
nen Gegenden wie am Hochrhein oder in Hessen-Darmstadt 
schwerkriminelle Taten verübe. Das hatte wiederum Klagen der 
Nachbarterritorien zur Folge, wobei besonders Württemberg 
drängte. Deswegen wurde versucht, auf konföderierter Grund-
lage eine Aktionsgemeinschaft zu schaffen, um gegen die Miss-
stände vorzugehen. 

Es gelang 1762 unter Federführung des Landvogts Wenger 
der badischen Reichslandvogtei Ortenau in Offenburg fast alle 
Vertreter der Ortenauer Territorien zusammenzurufen: Für das 
Hochstift Straßburg mit den rechtsrheinischen Ämtern Ober-
kirch und Ettenheim erschien Oberamtmann Maillot, für das 
württembergische Amt Hornberg Oberamtmann von Schau-
roth, für die untere Markgrafschaft Baden-Durlach und die 
Herrschaft Mahlberg Landschreiber Wildt zu Emmendingen, 
für Nassau der Lahrer Oberamtmann Ulmann, für Fürstenberg 
Obervogt Neydinger aus Haslach, für Hanau-Lichtenberg Hofrat 
und Oberamtmann Lichtenberger von Kork, für Geroldseck 
Oberamtmann Schmelzer, für das Dorf Kehl Hof-Kammerrat 
von Dürfeld, für die Ortenauer Ritterschaft Konsulent Schmöhl 
von Straßburg, für die Reichsstadt Offenburg Reichsschultheiß 
Riemer und Stättmeister Bach, für die Reichsstadt Gengenbach 
Reichsschultheiß Rienecker, für die Reichsstadt Zell und das 
Reichstal Harmersbach Reichsschultheiß Hugg.55 Die Reichsab-
teien Gengenbach und Schuttern blieben den Beratungen fern56 

- vielleicht auch deswegen, weil sie sich nicht hinter die rigoro-
sen und undifferenzierten Maßnahmen gegen die nichtsess-
hafte Armut stellen wollten. 

Es wurde beschlossen, Mannschaften zu Streifen aufzustel-
len und das „Diebsgesindel" aufzuspüren. Forstbedienstete und 
Jäger sollten als Scharfschützen an dieser Treibjagd gegen Men-
schen teilnehmen. Pro eingebrachtem Gefangenen sollten 10 fl. 
Belohnung bezahlt werden. Falls ein Streifer bei seinem Dienst 
getötet wurde, sollten seine Hinterbliebenen versorgt werden. 
Bald sollte jedoch statt der zivilen Streife eine eigene ortenaui-
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sehe Landmiliz von einem Offizier, einem Wachtmeister, je 4 
Korporalen zu Fuß und zu Pferd und 40 Gemeinen aufgestellt 
werden. Die Gefangenen sollten nach Oberkirch, Offenburg, 
Gengenbach und Zell gebracht werden. Dort sollten sie einer 
Inquisition unterzogen werden. Bei Todesurteilen mussten drei 
Juristen, darunter ein evangelischer, hinzugezogen werden. Ar-
beitsunfähige Bettler sollten in die Spitäler, Arbeitsfähige in 
eines der Zuchthäuser in Pforzheim, Stuttgart oder Ludwigsburg 
eingeliefert werden. Fürstenberg war bereit, Gefangene in sei-
nem Zuchthaus in Hüfingen unterzubringen. Offensichtlich 
war diesen Maßnahmen geringer Erfolg beschieden, weil die 
Streifen nicht aufeinander abgestimmt waren. 

Die Hungerjahre um 1770 verschärften erneut das Armuts-
problem; die Kriminalität, die eine Folge des Überlebenskamp-
fes auf der Straße war, nahm zu. So wurde darüber geklagt, dass 
die Bevölkerung durch die in den ritterschaftlichen Orten ge-
duldeten Zigeuner und aggressiven Bettler derart bedrängt werde, 
dass sie den Frieden nicht genießen könne. Bei Verweigerung von 
Almosen würde mit Diebstählen, Raub und Mordbrennerei ge-
droht. 57 Württemberg fühlte sich verärgert, weil seine westli-
chen Ämter durch Personen aus der straßburgisch-fürstbischöf-
lichen Herrschaft Oberkirch in ihrer Sicherheit beeinträchtigt 
waren. 1772 kam eine Bande von Wilderern herüber aus dem 
Hochstift Straßburg in den Altensteiger Forst, wobei sie einen 
Förster schwer verletzten. Der dabei verhaftete Marcus Bohnert 
brach wieder aus. Der württembergische Oberamtmann Mat-
thäus Gölz aus Hornberg, der ausführliche Instruktionen von 
Herzog Carl Eugen erhalten hatte, forcierte deshalb den Gang 
der Konferenz, die am 7. Dezember 1773 mit Verzögerung in 
Gengenbach begonnen hatte.58 

Der Ärger der Konferenzteilnehmer richtete sich gegen die 
bischöfliche Herrschaft Oberkirch, deren Amtmann Maillot 
nicht erschienen war. Dabei sei es bekannt, dass eben obiges Amt 
Oberkirch gerade dasjenige sei, welches schon vor vielen Jahren sol-
chem Gesindel bis noch vor 14 Tagen einen Aufenthalt und ordentli-
chen Wohnsitz in seinem Bezirk gestattet hat, wodurch dem schwä-
bischen und dem oberrheinischen Kreis zur größten und unerträgli-
chen Beschwerden und Drangsalen ihrer Untertanen ( ... ) auf den 
Hals gezogen, durch deren Untertanen von ihren Wohnsitzen weit 
und breit unternommenen Exkursionen einen großen Teil des Teut-
schen Vaterlandts in nicht geringe Unsicherheiten gesetzt. Dazu kam 
noch, dass die oberkirchischen Hatschiere Mitte November 
1773 ohne Koordination mit den Nachbarn eine Streife unter-
nommen hatten und die Vagabunden über die Grenzen in die 
fürstenbergischen Ämter Haslach und Wolfach sowie über den 
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Kniebis ins württembergische Amt Freudenstadt verjagt hatten, 
wohin sich das Gesindel verlaufen hat wegen der aus lauter sichers-
ten Schlupfwinkeln, Gebürg, Wäldern und Gebüsch bestehenden be-
schwerlichen Revier. 59 

Das Hochstift ließ nach der Razzia über den Oberrheini-
schen Kreis mitteilen, dass das Gesindel aus Allerheiligen ver-
trieben worden sei. Nur noch etliche Weibsbilder und etliche 
krumme, presthafte Männer und deren Hütten und Schlupfwinkel 
seien vorhanden. Die Hütten sollten vollständig beseitigt und die 
Schlupfwinkel zerstört werden. Damit sei „die gewünschte Ab-
sicht" erreicht. Der Zusammentritt einer Konferenz sei deshalb 
überflüssig. 60 Da ohne die Herrschaft Oberkirch kein wirksames 
Vorgehen möglich war, wollten die anwesenden Stände notfalls 
das Direktorium des Schwäbischen Kreises bitten, das Hoch-
stift Straßburg ebenso wie die zum Oberrheinischen Kreis gehö-
renden und nicht auf der Konferenz vertretenen Herrschaf-
ten Hessen-Darmstadt (für Hanau-Lichtenberg) und Nassau-
Usingen(für Lahr) zur Teilnahme an koordinierten Maßnah-
men aufzufordern. 

Druckvorlage für einen 
Zigeunerstock. Ein-
reisenden Zigeunern 
wird mit dem Galgen 
und dem Staupbesen 
gedroht. 
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Die Konferenz, die im Januar und Februar 1774 in Gengen-
bach fortgesetzt wurde, beschloss gemeinsame Maßregeln61, um 
nicht nur „landschädliche Leute" aus der Ortenau zu verjagen, 
sondern sich von ihnen zu befreien. Jeder Reichsstand sollte das 
Betteln auswärtiger Armer verbieten und sich um seine eigenen 
Armen kümmern. Vor allem die „Bettelsuppen vor den Kloster-
pforten" sollten bei Zuchthausstrafe verboten werden. Die Zigeu-
ner sollten für vogelfrey erklärt werden. Um sie vor dem Betreten 
des Landes zu warnen, sollten Zigeuner- und Vagantenstöcke er-
richtet werden. Auf diesen Tafeln war zu lesen, dass Vaganten 
und Zigeuner Galgen und Peitsche erwarteten, wenn sie die 
Landesgrenze übertraten. Die Stöcke sollten auch diesen Text 
enthalten: Zigeuner sind vogelfrei erklärt, auch ist alles Betteln und 
Fechten überhaupt, nicht minder unter den Vaganten und herrenlo-
sen Leuten die Betrettung deren Nebenwegen bei Zuchthaus verboten. 

Der gesamte Bereich zwischen Murg, Bleich, Rhein und der 
Schneeschmelze des Schwarzwaldes sollte in vier Streifkantone 
eingeteilt werden. Vorderösterreich schlug den Einsatz eines 
einheitlichen Fahndungskorps vor.62 Bei Bedarf sollten Bürger 
und Bauern die Mannschaften verstärken.63 Zigeuner sollten 
nach Standrecht sofort am nächsten Galgen ohne Prozess 
gehenkt werden, es sei denn, sie stellten sich selbst und ver-
dienten ihr Brot mit eigener Arbeit. Fremde, die beim Betteln 
ertappt wurden, sollten drei Monate ins Zuchthaus gesteckt 
werden und bei Antritt ihrer Strafe und Entlassung geprügelt 
werden (,,Willkomm und Abschied"). Wenn ein Vagant bei 
einem größeren oder gewaltthätigen Diebstahl ertappt wurde, 
sollte er am nächsten Galgen oder an einem Baum gehängt 
werden. Bei Verfolgung von Vaganten sollte die Nacheile ge-
stattet sein, ohne dass die Souveränität einer Herrschaft verletzt 
war. Die bestehenden Zuchthäuser sollten genutzt werden, bis 
in Offenburg ein neues Zuchthaus errichtet worden sei. Kinder 
von Vagabunden sollten von verdorbenen Eltern weggenommen 
werden und in einem Findelhaus, bei Handwerkern oder bei 
christlichen Pflegeeltern untergebracht werden. 

Als grundsätzlich verdächtig galten bestimmte Wanderge-
werbe, die häufig von J aunern zur Tarnung ausgeübt wurden. 
Dazu zählten Scherenschleifer, Wannen-, Sieb-, Korb-, Bennen- und 
Bienenkorbmacher, Strehlschneider, Sägenfeiler, Blechner, Hafenbin-
der, Schnallenmacher, Mausfänger, Nonnenmacher (Sauschneider), 
Apotheker, Wagenscherführer, Steinkrügler, Kimmelträger und Lum-
pensammler. 

Bald zeigte sich, dass die Gengenbacher Konferenzen ein 
völliger Misserfolg wurden. Württemberg verlangte, dass allein 
in seinem Gebiet zwischen Kniebis und Hornberg 300 Streiter 
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eingesetzt wurde, weil durch die fürstbischöflichen Streifen sich 
die Vaganten in die Schlupfwinkel in diesem Bereich zurückge-
zogen hätten. Mit ähnlicher Begründung forderte auch Fürsten-
berg 100 Streifer. Diese Anforderungen scheiterten aber allein 
an den hohen Kosten. Baden zog sich aus der Ortenauer Union 
zurück. Vorderösterreich reagierte empfindlich auf die von 
Württemberg angemaßte Führungsrolle. So wurde die Konfe-
renz - so der Historiker Gerhard Fritz - 11 ein völliges Fiasko"64 • 

Wie wenig das Vorgehen der Ortenauer Herrschaften ab-
gestimmt war, zeigt ein Vorfall im Jahr 1774. Im Korker Ge-
nossenschaftswald, der auf dem Territorium der Grafschaft Ha-
nau-Lichtenberg lag, wollten 13 bewaffnete Zigeuner einem 
Appenweierer Kuhhirten eine Pistole verkaufen. Der Appen-
weierer Gerichtsvogt Benedikt Bruder stellte eine Streifmann-
schaft von 50 Mann zusammen und ließ nach einer Schießerei 
sieben Männer, acht Frauen und sechs Kinder verhaften. Er 
brachte die Gefangenen an den Sitz des Amtes Willstätt nach 
Kork, um sie dort der Justiz zu übergeben. Der dortige Amt-
mann Axter zeigte jedoch wenig Lust, die Gefangenen zu über-
nehmen, weil damit erhebliche Kosten anfielen. Da Axter die 
Gefangenen freilassen wollte, brachte sie Bruder nach Orten-
berg ins Gefängnis der Landvogtei Ortenau. 65 

Das Offenburger Oberamt wandte sich an die Regierung 
nach Buchsweiler. Nach einigen Tagen erhielt die Landvogtei 
ein Schreiben. Darin wurde Bruder der Verletzung des Territori-
ums bezichtigt, weil er die Zigeuner auf dem Boden von Hanau-

Eine Räuberbande teilt 
im Wald ihre Beute. 
Auszug aus einem Bild 
von J. B. Pflug, 1824. 
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Lichtenberg festgenommen habe. Außerdem warf Axter dem 
Appenweierer Gerichtsvogt vor, im November 1773 daran 
schuld zu sein, dass eine Verhaftung von 60 Zigeunern geschei-
tert sei. Bruder wies empört die Vorwürfe zurück. Er konnte 
darauf verweisen, dass hanauische Untertanen mit den auf 
Wagen transportierten Zigeunern gesprochen und sie beruhigt 
hätten, ihnen geschehe nichts, denn der Korker Amtmann 
kenne sie gut. Als die Landvogtei mit Hanau-Lichtenberg am 
20./21. November 1773 eine gemeinsame Streife abhalten woll-
ten, habe Hanau-Lichtenberg in voller Absicht zu früh damit 
begonnen. Stunden vor Streifbeginn gaben die Hanauer 30 
Schuss ab, dieses sollte soviel sagen, als: Unsere lieben Zigeuner, 
macht euch fort, gehet durch, man wird auf euch streifen - so der 
empörte Appenweierer Gerichtsvogt Bruder.66 

Kurz nach der Verhaftung der Zigeuner hatte ein Appenwei-
erer Bürger im Wald einen Zigeuner getroffen. Dieser äußerte 
ihm gegenüber, dass die Appenweierer für ihr Verhalten büßen 
müssten. Andere Streiter hätten den Zigeunern immer eine 
Fluchtmöglichkeit gelassen. Die Appenweierer Bürger betraten 
aus Angst um ihr Leben den Korker Genossenschaftswald nicht 
mehr und rechneten damit, dass ihr Dorf angezündet wurde. 
Weitere Rachedrohungen wurden ausgestoßen; die Angst ging 
um, dass die Zigeuner im Ortenberger Gefängnis die Freiheit 
erlangen könnten und den Appenweierern die erlittene Unbill 
heimzahlen könnten. Der Ortenauer Landvogt von Ried inter-
venierte im Juni 1774 beim Schwäbischen Kreis, und warf Hes-
sen-Darmstadt als Inhaber von Hanau-Lichtenberg vor, die 
Mitarbeit verweigert zu haben. Auch der Oberrheinische Kreis 
zeigte sich wenig kooperativ. Die Kosten für die Untersuchung 
gegen die zu Orttenberg ingelegene dem Amt Willstätt ausgelieffert 
wordene Zigeinerband musste das Landgericht Appenweier über-
nehmen. 67 Die Rechnungsbücher des Gerichts Appenweier 
17 7 5-17 7 6 dokumentieren eine Verschärfung der Repressionen 
gegen die Zigeuner in der Landvogtei Ortenau, die auch aus den 
Ereignissen von 17 7 4 zu erklären ist. 

Sinti und Roma als Opfer der Jaunerstreifen 

„Zigeuner" tauchten zum ersten Mal 1418 in unserer Region 
auf. Für das Jahr 1418 vermeldet der Straßburger ChronistJacob 
Trausch: 

Disses jahr kamen die ersten Zeyginger (sie!) gohn Strassburg und 
in alle land, der waren auf 14 000 hin und her zerstreut. Sie sag-
ten, es mussten alle 7 jahr ein rott ausziehen und buss thun, 
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dieweil sie Unsere Liebe Frau nicht haben beherbergen wollen; sie 
waren aus Epiro, der gemein Man nandts Egipten, die hatten gelds 
genug, zahlten alles, theaten niemadts kein leyd, zogen durch alle 
land. Ihr obristen nannte sich hertzog Michael, hat auf 50 pferd 
bey ihme.68 

Auf der Flucht vor den Türken (das als „Kleinägypten" bezeich-
net wurde) gelangten sie im 15. Jahrhundert in Gruppen von 30 
bis 300 Personen nach Mitteleuropa und gaben sich häufig als 
Pilger aus, um einen vorteilhaften Status einnehmen zu kön-
nen.69 Wegen ihrer Andersartigkeit und ihrer vagierenden Le-
bensweise sahen sie sich bald Anfeindungen und Verfolgungen 
ausgesetzt. Zunächst verdächtigte man sie als Spione der Tür-
ken oder Franzosen, dann als „Zauberer, Hexen, Gauner, Ver-
brecher und Pestbringer" .70 Im Zuge der frühneuzeitlichen 
„Sozialdisziplinierung" betrieb man ihre Ausrottung oder 
Zwangsassimilation. 

In den Erlassen werden sie synonym und auf gleicher Ebene 
mit kriminellen Gruppen aller Art genannt. So richtet sich die 
Chur- und Ober-Rheinische gemeinsame Poenal-Sanction und Ver-
ordnung von 17 48 gegen das schädliche Diebs- Raub- und Ziegeu-
ner sodann herrlose Jauner- Wildschützen- auch müßig- und lieder-
liche Bettelgesindel71 • Zigeuner wurden generell als Schwerkrimi-
nelle gesehen. Die Gengenbach er Konferenzen von 1773/7 4 
erklärten sie für „vogelfrei" und empfahlen ein standrechtliches 
Vorgehen, nämlich bei Streifen festgenommene „Zigeuner" an 
dem nächsten Galgen oder Baum aufzuhängen. 72 Erschwerend 
kam noch hinzu, dass das Auftreten in Gruppen als besonders 
schweres Delikt galt. Die Gruppe war aber gerade für die Zigeu-
ner als Überlebensgemeinschaft notwendig. Dass von Schwer-
kriminalität keine Rede sein kann, zeigt die Tatsache, dass nur 
zwei der zahllosen Räuberbanden zwischen 1700 und 1830 aus 
Zigeunern bestanden: die Bande des Antoine la Grave, der als 
„der große Galantho" zwischen 1718 und 1725 die Landschaft 
um den Vogelsberg unsicher machte, und die Bande des „Han-
nikel" Qakob Reinhard), der in Sulz a. N. 1787 vor 12000 Zu-
schauern gehenkt wurde. 73 Selbst bei der Ortenauer Konferenz 
1762 musste zugegeben werden, dass Zigeuner nur aus Not 
stahlen. Sie betrachteten Feldfrüchte als gemeine Gabe Gottes und 
nahmen Hüner, Gäns und dann und wann einen Hammel oder eine 
Geiß, das, was sie zu ihrer Nahrung bedürfen74

• 

Die Gleichsetzung von „Zigeunern" und Kriminellen hatte 
die Frage aufgeworfen, inwieweit die „Zigeuner" nicht nur als 
„polizeilicher Ordnungsbegriff" (Leo Lucassen), sondern auch 
als Ethnie zu bezeichnen sind. Karl Härter hat als ethnische 
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Merkmale die gemeinsame Herkunft aus Indien, die mobile 
Lebensweise, die gemeinsame Sprache (Romani), die Religion, 
die besondere soziale Organisation und die sozialen Kontroll-
mechanismen bezeichnet. 75 Dass durchaus aus der Perspektive 
der verfolgenden Behörden im 18. Jahrhundert ein Unterschied 
zwischen der allgemeinen Vagantenpopulation und „Zigeu-
nern" gemacht wurde, zeigt die Sulzer „Zigeuner-Liste" des 
Oberamtmanns Jacob Georg Schäffer. Er geht im Anhang auf 
den „Nationalcharakter" der sich in Deutschland aufhaltenden 
Zigeuner ein. Als deren Merkmale nennt er u.a. die „schwarz-
braune Gesichtsfarbe", den „außerordentlichen Hang zur Frei-
heit", die Besonderheit ihrer Namensgebung, ihre eigenen Ge-
setze, ihre nomadisierende Lebensform und ihre Sprache. Es 
fehlen auch bei Schäffer nicht vorurteilsbeladene Stereotype, so 
dass „Zigeuner" zu einer schlechten, leichtsinnigen, geschäftslosen, 
unordentlichen, mit Wollust und Üppigkeit verbundenen Lebensart 
neigten oder dass sie von Kind auf an Diebstahl gewohnt seien. 
Andererseits gesteht er ihnen auch Moralität, Talentiertheit, 
soziales Verhalten und Religiosität zu. Er glaubt als Anhänger 
der Aufklärung, die Zigeuner mit Zwangsmaßnahmen, mit 
Zucht und Einweisung in Arbeitshäuser und sozialer Diszipli-
nierung der bürgerlichen Gesellschaft eingliedern zu können. 76 

Die Frage, ob diese damals durch die Poenal-Edikte inkrimi-
nierte Menschengruppe nicht dadurch erst kriminell wurde, 
dass man sie gnadenlos verfolgte und ihr somit jede Chance zu 
einer legalen Erwerbsarbeit nahm, stellte sich jedoch auch 
Schäffer nicht. Bei den Familien- und Sippenverbänden der 
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Sinti und Roma gab es eine auf Frauen- und Kinderarbeit gegrün-
dete Hausier-, Bettel- und Sammelökonomie77

, die bei Störungen 
des sozialen Gefüges nicht mehr funktionierte. 

Auch hat er nicht hinreichend reflektiert, dass manche der 
auf seiner Zigeunerliste erscheinenden Kriminellen auch gegen 
die Normen der eigenen Gruppe verstoßen hatten. Ein Beispiel 
dafür ist ein gewisser „Fudelbatsch", der größte Bößwicht und 
Dieb auf dem Erdboden78 • Er hatte auch seinen Schwager, den 
damaligen Landrichter unter denen Zigeunern, den Herrmann 
Hirschhorn vulgo Hinis, in dem Grumatten Hau erschossen, 
das zur Ertalischen Herrschaft Schutterwald gehörte. Dieser ge-
walttätige Kriminelle war bei einem Mord in Steinbach beteiligt 
und hatte in der Mühle des Joseph Kupfer in Nußbach-Müllen 
den Mühlenknecht Friedrich Mayer nach einem Einbruch mit 
einem Schuss schwer verletzt. Die Frage stellt sich, ob wegen der 
harten Existenzbedingungen, der gnadenlose Verfolgung und 
wegen der Kontakte zu Kriminellen auf der Straße nicht auch 
bei den Zigeunern die geltenden Normen und Selbstregulie-
rungsmechanismen erodierten. 

Schäffers Zigeunerliste offenbart aber auch, dass auch ein 
anderer Umgang mit Sinti oder Roma möglich war. Das wegen 
seiner Menschenfreundlichkeit viel gescholtene Kloster Aller-
heiligen hatte - wie schon am Beispiel des Konstanzer Hanß 
und seiner Eltern deutlich wurde - nicht nur bettelnde Vagan-
ten, sondern auch Zigeuner aufgenommen und integriert. Ein 
gewisser Griesauer habe sich, nachdem er lange genug gestohlen 
gehabt- wie Schäffer gallig bemerkt - bey Allerheiligen auf einem 
Hof als Tagelöhner niedergelassen79

• Das Kloster hatte auch die 
Chikele, die Beischläferin des zu Oberkirch anno 1772 gehängten 
Stecken-Hannesles, nach dem Tode ihres Mannes aufgenom-
men80 und vor weiterem Absturz in Elend und Kriminalität be-
wahrt. Der Haiden-Jonas vulgo Linsa, der angeblich Mitglied 
einer Bande von Plünderern war, dessen Hauptmann in Rott-
weil gerädert wurde, wurde vom Kloster Allerheiligen als 
Schweinehirt und Metzger beschäftigt.81 Drei weitere Zigeuner 
waren nach Schäffers Liste von Allerheiligen vor ihrem Tod 
aufgenommen worden. Auch wirkte das Kloster in den von ihm 
pastorierten Gemeinden darauf hin, dass getaufte Juden und 
Vaganten integriert wurden.82 
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Der Sulzer Oberamtmann Schäffer und der Malefizschenk 
von Oberdischingen 

Die sicherheitspolitischen Defizite der südwestdeutschen Terri-
torien ließen sich nur bedingt beseitigen, so lange vor allem die 
kleinen Herrschaften sowie Reichsklöster wie z.B. Gengenbach 
über unzulängliche staatliche und polizeiliche Strukturen ver-
fügten, um die Sicherheitslage zu verbessern - ganz abgesehen 
von den Koordinierungsproblemen, von denen schon die Rede 
war. Als Element der Improvisation innerhalb des Schwäbi-
schen Reichskreises sind deshalb die besonderen Initiativen des 
württembergischen Oberamtmanns Georg Jacob Schäffer und 
des Oberdischinger Reichsgrafen Franz Ludwig Schenk von Cas-
tell zu sehen. 

Georg Jacob Schäffer, der „erfolgreichste Räuberfänger seiner 
Zeit"83, konnte an die Erfahrungen seines Vorgängers und 
Schwiegervaters Johann Friedrich Müller anknüpfen. Die peri-
phere Lage des württembergischen Amts Sulz am Rand des öst-
lichen Schwarzwaldes, traditionelles Durchgangs- und Unter-
schlupfgebiet für Vagabunden aller Art, machten besondere 
polizeiliche Anstrengungen notwendig. Schäffer scheute keine 
Arbeit und befragte seine Delinquenten sehr genau. Aus den 
Angaben in den Verhören stellte er Diebslisten zusammen. 
Durch eine ausgedehnte Korrespondenz mit auswärtigen Herr-
schaften erlangte er weitere Informationen:84 Schäffer wurde in 
persona zur „Interpol des Alten Reiches" und galt auch für 
Herzog Carl Eugen als Adressat bei auswärtigen Anfragen in 
Sachen Kriminalität. Schließlich betrieb er mit wissenschaftli-
cher Akribie seine Studien zum Gaunertum und erforschte 
dessen Zusammensetzung, Kultur und Sprache sowie dessen 
soziale Strukturen.85 

Seine größten Erfolge hatte Schäffer mit den Festnahmen 
des berüchtigten Räubers und Mörders Hannikel und des Or-
tenauer „Jauners" und Erzdiebs Johann Baptist Herrenberger. 
Herrenberger war nach seiner Verhaftung nach Mahlberg ge-
bracht worden und sollte von dort ins Pforzheimer Zuchthaus 
transportiert werden. Da er jedoch kaiserlicher Deserteur war, 
veranlasste ein Schultheiß der vorderösterreichischen Landvog-
tei, dass er nach Freiburg ausgeliefert wurde. Inzwischen hatte 
Schäffer, der viele Erkundungen über die kriminellen Taten des 
Konstanzer Hanß eingeholt hatte, aus der Stuttgarter Zeitung 
von der Verhaftung Herrenbergers erfahren und beantragte 
seine Auslieferung nach Sulz. Acht Wächter aus Sulz holten ihn 
in Freiburg und fesselten ihn an einem Halsband an die Kut-
sche. Die unfreiwillige Reise des Konstanzer Hanß durch das 
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Kinzigtal erregte großes Aufsehen.86 Ab Schiltach begleitete eine 
Menschenmenge die Kutsche, in Alpirsbach läutete man die 
Glocken. Dem Konstanzer Hanß schien in Sulz die Todesstrafe 
sicher zu sein, denn Schäffer galt allen Verbrechern als „Blut-
hund und Blutsauger". Schäffer kostete jedoch nicht den Tri-
umph aus, Herrenberger hängen zu sehen. Mit zunächst vagen 
Versprechungen veranlasste er seinen Gefangenen nicht nur zu 
einem umfassenden Geständnis, er entlockte ihm überdies 
auch die Namen von über 1100 Mittätern und Jaunern aus 
Schwaben. Ein Anschlag auf das Kloster Einsiedeln wurde so 
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verhindert, zahlreiche Verstecke und Jaunerherbergen verriet 
der Konstanzer Hanß. überdies gelang es Schäffer, mithilfe sei-
nes Delinquenten sich Kenntnisse von der rotwelschen Jauner-
sprache, die zur Tarnung diente, zu verschaffen. Da Herrenber-
ger wertvolle Dienste bei der Bekämpfung des Gaunerwesens in 
Schwaben geleistet hatte, wurde er zu Zuchthaus begnadigt und 
schließlich sogar ins freiwillige Armenhaus, das dem Ludwigs-
burger Zuchthaus angegliedert war, entlassen, wo er 1793 im 
Alter von nur 34 Jahren starb. 

Eine ebenso wichtige Funktion für die Bekämpfung der Kri-
minalität hatte Graf Franz-Ludwig Schenk von Castell, der am 
Sitz seiner Herrschaft in Oberdischingen bei Ulm 1788/89 ein 
Zuchthaus bauen ließ. ,,Er zog die menschlichen Bestien gebes-
sert heran, oder er zerstörte sie", schrieb der „Räubermaler" Jo-
hann Baptist Pflug.87 Schenk schloss mit 68 weltlichen und 40 
geistlichen Herrschaften sowie mit 31 Reichsstädten sowie mit 
11 Schweizer Kantonen Verträge ab. Für die Aburteilung, Unter-
bringung und Verpflegung der Delinquenten entrichteten die 
souveränen Landesherrschaften Beiträge. 

Zwar gehörten zur „Kundschaft" des Malefizschenken keine 
Ortenauer Herrschaften. Wohl aber finden sich in den Oberdi-
schinger „Diebslisten" auch Kriminelle, die aus der Ortenau 
stammten oder dort ihr Unwesen getrieben hatten. So ist der 
Oberkircher Fideli erwähnt, der etwa 50 Jahre alt sein sollte, sich 
meist im Markgräflichen oder im Schwarzwald aufhalte und ein 
Feuergewöhr mit sich trage.88 Michael oder die grüne Rotznas war 
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schon längere Zeit in Gengenbach im Gefängnis. 89 Kather oder 
Marian, die alt und runzlicht sei, hatte zu Gengenbach auf dem 
Markt Strümpf und Flachs gestohlen.90 Ein gewisser Michael mit 
unbekanntem Familiennamen, vulgo Blaumantel von Welschen-
steinach gebürtig, seiner Profession nach Krattenmacher, halte sich 
in Wolfach, Haslach und um Gengenbach auf. 9 1 Der Oppenauer 
Sepple, dessen Vater in Oppenau Bettelvogt war und der um die 
40 Jahre alt sei, sei auch schon inngelegen, d. h. wegen Straftaten 
im Gefängnis gewesen.92 Nach der Mediatisierung durch Würt-
temberg musste der „Malefizschenk" seine Einrichtung schlie-
ßen. 

Durch Mediatisierung und Säkularisation wurde die Ortenau 
als Ganzes Bestandteil des neuen Großherzogtums Baden. Eine 
Verbesserung der Sicherheitslage trat zunächst nicht ein, da nun 
bei den wiedereintretenden Kriegszeiten ( ... ) sich diese Unsicherheit 
abermals vermehrt hat.93 So griff man zunächst auf bewährte Me-
thoden zurück und verlangte, bei Reisenden streng die Pässe zu 
kontrollieren, Verdächtige sofort zu inhaftieren, keine Verdäch-
tigen zu beherbergen und für die Einbringung Verdächtiger 
Fanggebühren zu entrichten.94 Gegenüber früheren Zeiten wur-
den jetzt freilich durch eine zentrale Bürokratie die Maßnah-
men einheitlich und konsequent vollzogen. So wurden die Ge-
meinden auch angewiesen, ihre Armen selbst zu unterhalten. 
Betteln an öffentlichen Orten und an der Haustür von Privat-
häusern wurde verboten. Handwerksburschen hatten sich 
durch Wanderbücher auszuweisen. In jedem Kreis wurden 

Räubergefängnis und 
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Museum Wasser-
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Hatschiere aufgestellt, die aus der Kreiskasse bezahlt wurden. Sie 
hatten die Straßen, Waldungen, Wirtshäuser, einzelne abgelegene 
Orte, Höfe, Mühlen, Ortschaften zu durchstreifen. Alle Gauner, Va-
ganten, Zigeuner, Bettler und fechtende Handwerksburschen hatten 
sie in Verhaft zu nehmen.95 Postreisende waren durch die Postbe-
amten über Name, Heimat und Ziel der Reise zu befragen.96 

Landfahrer sollten schon an der badischen Grenze zurückge-
wiesen werden. Landstreicher, Zigeuner und ähnliches „Gesin-
del" waren polizeilicher Untersuchung, Verhaftung und ge-
zwungener Arbeit (Arbeitshaus) zu unterwerfen.97 

Mit der Schaffung von Kriminalämtern, den Vorläufern der 
Staatsanwaltschaften, wurde die Trennung von allgemeiner 
Verwaltung und Strafrechtspflege vollzogen. Zugleich wurde 
zwischen gerichtlichen und polizeilichen Straffällen unter-
schieden.98 Damit wurden Rechtspflege und Polizeiwesen nicht 
nur professionalisiert, sondern auch ein höherer Grad von 
Rechtsstaatlichkeit war erreicht. Nachdem es schon in napoleo-
nischer Zeit entsprechende Pläne gegeben hatte, wurde durch 
ein landesherrliches Edikt 1829 die Gendarmerie, die Landespo-
lizei, geschaffen99 - allerdings auch unter den politischen Vor-
zeichen einer auf die Unterdrückung freiheitlicher Bewegungen 
zielenden Restaurationspolitik. 

Dass es angesichts der schweren wirtschaftlichen und sozia-
len Krisen in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht zu 
einer dramatischen Verschärfung der Sicherheitslage kam, ist 
auch auf die Effizienz des Polizeiwesens im Großherzogtum 
Baden zurückzuführen. Sicher trug auch dazu bei, dass durch 
eine staatlich geförderte Politik der Massenauswanderung die 
sozialen Probleme exportiert wurden und damit unter dem 
Aspekt der öffentlichen Sicherheit eine Form von Prävention 
anderer Art betrieben wurde. 
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